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Kapitel 1
Lasst uns anfangen!

Ja okay, ich komme ziemlich taff rüber und das gefällt mir. Ich bin nur etwa ein Meter siebzig groß, aber ich finde mich in den meisten Situationen zurecht, und wenn nicht, dann weiß ich, wo ich Verstärkung finden kann.

Ich bin Nina und ich schreibe die Texte und Gitarrenriffs für Adam’s Rib, obwohl meine Freundin Stephie meistens die Leadstimme übernimmt. Kein Problem, das kümmert mich nicht wirklich.

Wie schon erwähnt, bin ich nicht zu groß und nicht zu klein. Ich versuche, mich fit zu halten, und deshalb tanze ich und betreibe Kampfsport und so Zeugs – fit wie ein Turnschuh, wie man so sagt.

Ich habe schwarze Haare – na ja, okay, in Wirklichkeit sind sie rotbraun, aber ich färbe sie in einem glänzenden Rabenschwarz, und entlang der Mitte verläuft eine einzelne blutrote Strähne.

Ich bin nicht einfach irgendein Punk; ich muss mir schon selbst treu bleiben. Meine Haare sind oben und am Rücken lang, und ich meine richtig lang. Die Seiten sind bis zu den Spitzen meiner Ohren kahl rasiert (jup, bis auf die Haut!). Dann kommt ein gerade aufgestellter Igelschnitt, der die restlichen fünf Zentimeter bis nach ganz oben verläuft, von wo die Haare dann bis auf den Rücken herunterhängen. Ich liebe die glatte Haut, ich liebe die Stacheln und ich liebe den Leg-dich-nicht-mit-mir-an-Vibe, den ich mit dem Mop auf meinem Kopf ausstrahle.

Ich höre mich bestimmt wie eine Egomanin an, aber das macht nichts – ich bin nicht wirklich eine. Ich mag nur einfach meine Haare wirklich, wirklich gerne – und ich bin bestimmt nicht die Erste, der es so geht.

Meine Augen sind blau, auch wenn sie manchmal ein bisschen grau aussehen. Und meine Mutter hat immer gesagt, dass ich ein hübsches Lächeln habe, aber Mütter müssen so was sagen – genauso wie »Wann wirst du endlich sesshaft?« oder »Das ist kein richtiger Beruf!« und »Ich würde dir gerne diesen netten jungen Mann vorstellen …«. Okay, das verdrängen wir am besten sofort wieder.

Ach ja, lass mich das lieber gleich klarstellen. Ich bin lesbisch. Nicht verwirrt, nicht experimentierfreudig, nicht bi (obwohl es ein paar Musiker und Filmstars gibt, die mir trotzdem gefallen) und es ist auch keine Phase. Lesbisch. L.E.S.B.I.S.C.H. Falls das ein Problem sein sollte, dann verschwindest du am besten gleich, weil ich Phobiker echt nicht abhaben kann.

Falls es dich interessiert, ich habe keinen bestimmten ›Typ‹. Was mich anzieht, ist meist was ganz Individuelles, und ich gehe sowohl mit kleinen Brünetten als auch mit großen Blondinen aus. Für mich kommt es eher auf die Persönlichkeit an: wie sie den Kopf zur Seite legt, der Klang ihrer Stimme und solche Sachen eben. Aber – und das bleibt unter uns – grüne Augen hauen mich um. Ich bin davon absolut fasziniert; und ich kann nichts dagegen tun. Stell mir jemanden mit grünen Augen vor – und ich rede hier von tiefdunklen, waldgrünen Augen, nicht von hellen, grasgrünen Augen – und ich kann alles um mich herum vergessen, wenn ich sie anschaue, tief in sie hineinschaue, um wonach-auch-immer zu suchen. Das ist meine größte Schwäche.

Zum Glück sind solche Augen eher selten, nicht wahr?

Hier sind wir also, wir vier, hängen rum und bereiten uns auf unseren ersten richtigen Gig vor. Stephie sieht aus, als würde sie gleich kotzen, und ich muss den Jerkster – auch bekannt als Jeremy und nebenbei unser Bassist – davon abhalten, noch mehr Bier herunterzustürzen, damit er nicht auf die Bühne reiert.

Nicht, dass es der Bühne großartig schaden würde. Der Teppich, der die hintere Hälfte der Bühne bedeckt, hat schon Brandstellen, Löcher und angetrocknete Flecken, die sowohl von Getränken als auch von Blut stammen könnten.

Mein Bruder und ein paar unserer Freunde haben Wetten laufen, ob das Holz mit Blut oder mit Dreck beschmiert ist, obwohl eine kleine Minderheit auf Kakerlakenkadaver tippt.

CBGB hat etwas an sich, worüber man den Kopf in Erstaunen und den Rest des Körpers aus Angst schütteln muss.

Falls du noch nie vom CBGB am Bowery Place 315, am Rande des East Village (in New York City, Baby!), gehört hast, dann hast du noch nie was von Rock’n’Roll gehört – zumindest nicht in den guten alten USA.

Blondie, Talking Heads, Joan Jett in ihrer Runaways-Phase und The Police, John Mellencamp, als er noch John Cougar hieß, Tom Petty und die Indigo Girls – jeder hat hier schon mal gespielt, gestampft, geschwitzt, geträumt und auf der Bühne alles gegeben.

Überall findet man hier gekritzelte Graffitis – an den Wänden, an der Seite der Bühne, entlang der Treppe und natürlich auf jedem Zentimeter der Toilettenwand, der nicht schwarz gestrichen ist. Das ist die Rock’n’Roll-Version von Hand- und Fußabdrücken im Zement – jeder hinterlässt hier seine Spuren.

Du kannst dir inzwischen sicher denken (falls du’s nicht schon vorher wusstest), dass das CBGB an sich schon eine Art Ikone in der Rock’n’Roll-Landschaft darstellt, und uns ist ganz ehrlich nie in den Sinn gekommen, dass es ganz schön arrogant von uns ist, ausgerechnet hier zum ersten Mal ein Publikum unserem Material auszusetzen. An einer Wand am Bühnenrand habe ich endlich die Möglichkeit, mich ein wenig zurückzulehnen und eine Weile mit meiner Freundin Trace – natürlich kurz für Tracy –, zu warten, die sich gerade an mich ranmacht. Das ist ein wenig seltsam. Nicht, dass sie sich an jemanden ranmacht – sie macht sich an ziemlich viele Leute ran – sondern, dass sie sich an mich ranmacht. Nicht, dass ich was dagegen hätte – ich weiß, dass sie sich nur wichtigmachen will, und das ist mir egal.

Trace ist wunderschön, groß und schlank, beinahe elfengleich (aber unglaublich stark), mit langen schwarzen Haaren und stahlfarbenen Augen, in einem Grauton, den ich so noch nie zuvor und auch seither nie mehr gesehen habe.

Ich liebe sie als eine Freundin, und vielleicht sogar als ein wenig mehr. Trace hat eine unglaubliche Anziehungskraft auf mich, aber sie ist in gewisser Hinsicht auch ziemlich furchteinflößend. Da kannst du jeden fragen.

Wenn man mit ihr zusammen ist, hat man immer das Gefühl, Trace wäre eine Flamme und man selbst eine selbstmordgefährdete Motte, die nur allzu gerne in ihr verbrennen würde.

Heute, in meiner kurzen Pause von Jerks – ähm, Jeremy – verführt mich Trace zu einem dieser Momente aus Folter und Selbstgerechtigkeit, nach denen man sich, oft noch Jahre später, selbst in den Hintern treten könnte, weil man so verdammt brav und nobel ist.

Sie weiß genau, dass ich mich schon den ganzen Tag ein bisschen fiebrig fühle, weil sie schon seit Stunden regelmäßig schaut, wie es mir geht (hey – die Grippe macht vor Gigs nicht Halt, und Gigs machen vor der Grippe nicht Halt. So lauten die Regeln und so wird gespielt), und sie ist wild entschlossen, mich mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln zu kurieren. Verdammtes Kavaliergehabe!

Ich habe wohl vergessen zu erwähnen, dass Trace und ich zusammen wohnen. Nein, nicht wie für immer verbundene Seelenverwandte. Wir leben nicht einmal in der gleichen Wohnung. Ich wohne in einem dreistöckigen Sandsteingebäude mit je einer Wohnung pro Stockwerk. Ich teile mir das oberste Stockwerk mit zwei Freunden. Trace wohnt im zweiten Stock, und die Mutter eines meiner Mitbewohner (ein netter Kerl, den wir ›Cap‹, kurz für ›Captain‹, nennen, weil er ein klitzekleines bisschen rechthaberisch ist) wohnt im Erdgeschoss.

Da wir uns alle recht nahe stehen, gehen wir im zweiten und dritten Stock bei einander ein und aus (Caps Mutter hat es zum Glück nicht so mit dem Treppensteigen), und keiner weiß so wirklich, wer – im zweiten oder dritten Stock – nachts wo schläft. Okay, dass trifft vielleicht nur auf mich zu, aber du weißt schon, was ich meine. Wir sind eine große, kaputte Familie.

Wie bereits erwähnt, sitze ich also hier, um endlich eine kleine Pause zu genießen, bevor wir auf die Bühne müssen. Trace beschließt, sich zu einer Mischung aus Florence Nightingale und Fels in der Brandung zu entwickeln, mit einer gesunden, und ich meine sehr gesunden, Portion Mae West und Tallulah Bankhead.

Irgendwie hat sie ihre Arme um meine Schultern gelegt und ihre Beine um meine geschlungen, und als ich mich gegen ihre Schulter lehne, tätschelt sie meinen Kopf und streichelt meinen Nacken ganz zart mit ihren Fingerspitzen.

»Alles klar, Baby?«, flüstert sie sanft in mein Ohr, mit einer Stimme wie Whiskey mit Honig. Es fühlt sich so unfassbar gut an, dass ich nur mit einem Stöhnen antworte.

Plötzlich packt sie meine Hüften und zieht mich ganz nahe an ihren Körper, während sie anfängt, die sensible Haut in meinem Nacken zu lecken und anzuknabbern. Ich reiße vor Überraschung die Augen auf. Ich bin müde, nervös und fiebrig und ich weiß, dass meine Körpertemperatur zu hoch ist, weil ich fast verbrenne, als Traces Körper auf meinen trifft und alles andere um mich herum kalt und einsam ist.

Ich mache die Augen wieder zu. Ach, zur Hölle damit, denke ich mir, als ich meine Beine weiter auf der Bank ausstrecke, ich genieße es einfach, solange es anhält. Und ich lehne mich gegen ihren warmen Körper, während ich es genieße, wie ihre Lippen beginnen, Muster auf meinem Hals zu hinterlassen.

Trace fängt an, meine Hüfte mit der einen Hand zu massieren, während die andere zwischen meinen Schenkeln baumelt und gelegentlich auf einem liegen bleibt – gefährlich nahe und doch nicht nahe genug für die Unruhe, in die sie meinen ohnehin schon anfälligen Körper versetzt.

»Verdammt noch mal!«, höre ich den Jerkster sagen. »Wir haben noch nicht mal angefangen, und sie kann sich vor Mädels kaum retten. Wie zur Hölle macht sie das nur?«

Nicky, ich meine Nico (so nennen wir ihn seit letztem Jahr), mein jüngerer und einziger Bruder, antwortet: »Sie hat einfach so eine Ausstrahlung. Ich muss ihr meine Freundinnen noch nicht mal vorstellen – die laufen ihr alle sofort nach.«

Trace hat mir gerade die Zunge ins Ohr gesteckt, deshalb fällt es mir momentan etwas schwer zu denken, aber ich habe gerade realisiert, dass das bei weitem nicht mein letzter Besuch im CBGB sein wird.


 

Kapitel 2
Du hast also Geburtstag?

Also, die eigentliche Geschichte fing an, als meine Freundin Kerry und ich mit einem ganzen Haufen unserer Freunde zur alljährlichen Jeder-der-im-Juli-Geburtstag-hat-Party der Carter-Jungs auf der Strandpromenade in einer Gegend namens South Beach gingen. In den Vierzigern und Fünfzigern war das eine beliebte Anlaufstelle für die Einwohner von New York City, inzwischen aber ein halb verlassener Strand (bis auf ein paar vereinzelte Nationalpark-Typen, die ihn ab und zu inspizierten, wenn ein Lagerfeuer mal zu sehr außer Kontrolle geriet).

An diesem Punkt in meinem Leben war ich mit meinen eins sechzig in der elften Klasse nicht gerade groß (jupp, das stimmt, ich war einer von diesen Spätzündern), und Kerry, mit ihren straßenköterblonden Haaren und ihren katzengrünen Augen, war in der zehnten Klasse noch kleiner. Sie war Nickys Klassenkameradin in der Mittelschule, und ich wusste natürlich, wer sie war und all das, aber wir standen uns nicht besonders nahe.

Irgendwo zwischen der Mittelschule und der High School hatte es aber Klick gemacht und … in der neunten Klasse waren wir ein unzertrennliches Duo, obwohl sie nach Tottenville auf die staatliche Schule ging und ich eine Schule mit dem Spitznamen ›The Hill‹ besuchte – eine von Nonnen geleitete private Mädchenschule –, die akademisch gesehen echt großartig war, aber auf sozialer Ebene vollkommen versagte. Neuntklässler mussten doch tatsächlich Latein und Judo belegen.

Hm … Judo gab es wahrscheinlich wegen der Uniform? Keine Ahnung. Außerdem hatte ich ein Schlupfloch im Schülerhandbuch entdeckt (ja, wir hatten so eins – und jedes Jahr gab es einen Test darüber, für den Fall, dass wir was vergaßen oder die Nonnen etwas Neues hinzugefügt hatten). Jedenfalls wechselte ich jeden Tag die Kleidung und schlüpfte in meine Armeehosen und meine Lieblingsstiefel, bevor ich die Schule verließ, und deshalb stellte das nicht länger ein Problem für mich dar.

Aber trotzdem war die Tatsache, dass ich in Judo besser abschnitt als in Latein – nicht zu vergessen mein Talent, Schlupflöcher in dem dämlichen Regelbuch zu finden – ein ziemlich klares Anzeichen dafür, warum ich ständig Ärger hatte. So häufig sogar, dass ich meine andere beste Freundin, Samantha, an einem der zahlreichen Nachmittage, die ich in diesem ersten Jahr an der High School beim Nachsitzen verbrachte, kennengelernt hatte.

Sie war eine Stufe über mir und wurde, unter anderem, meine Nachsitzpartnerin. Aber ich schweife ab. Zurück zu der Party in South Beach, von wo aus man, wenn man über gute Augen, ein gutes Fernglas und eine noch bessere Vorstellungskraft verfügte, Coney Island sehen konnte.

Die Party war für die circa vierzig Prozent unserer Freunde, die im Juli Geburtstag hatten. Das gab uns die Möglichkeit, ein riesiges Treffen zu organisieren, anstatt fünfzehn miteinander kollidierende Partys zu koordinieren und zu verschieben. Jeder, und ich meine wirklich jeder, brachte was mit, von Dips zu Getränken, und wir hatten von allem reichlich. Wir experimentierten auch mit eigenen Getränkekompositionen herum. Bei der alljährlichen Halloweenparty im Herbst (der ersten, bei der ich war – von den Carter-Jungs, meine ich) hatten wir etwas zusammengebraut, das wir ›Das Ding das kam und blieb‹ nannten, weil, egal wie viel wir von dem kalorienreichen orangefarbenen Zeugs tranken, verschütteten und uns aus Angst vor Verseuchung nicht ins Meer zu leeren trauten, es einfach nicht verschwand. Wir nutzten es letztendlich, um das Lagerfeuer im Hinterhof zu löschen.

Die Strandparty war nicht anders. Das Feuer brannte, der ›Sohn des Dings das kam und blieb‹ war geboren (dieses Mal kalorienreich und lila), und wir tanzten und lachten ums Feuer herum zu »Planet Claire« und »Rock Lobster« von den B-52s.

Nun wird es dich vielleicht überraschen, bei all diesen Kids und all dem Alkohol (Schocker!), aber weißt du was? Keiner von uns nahm damals Drogen (Nicky und ich werden es auch nie, klopf auf Holz), und nur ein einziger Typ schlug über die Stränge.

Obwohl er eigentlich Rob hieß, nannten wir ihn ›Spuck‹ oder ›Kübel‹, nicht nur, um eine Verwechslung mit Robbie vom Universe, dem Comicbuchladen, in dem wir immer rumhingen, auszuschließen (die beiden waren übrigens Cousins), sondern das entsprach auch in etwa der Menge, die er trank.

Wir waren damals aber zu jung, um zu verstehen, dass er ein Problem hatte, und unsere Heimfahrt war trockener als zwölf Tage in der Sahara, und das musste auch so bleiben, damit er sechzehn von uns – kein Scherz – in einen 76er Dodge Dart quetschen konnte.

Das Wetter war warm, der Himmel war klar und unser Blut war voller wilder, ungezähmter Freude.

Ich hatte Samantha eingeladen, mit Nicky, Kerry und mir zu der Party zu kommen – es wurden ständig neue Gesichter in die Gruppe eingeführt, was ihr ihre wilde, eklektische Dynamik verlieh – und Samantha und ich hatten uns nicht mehr gesehen, seit die Sommerferien begonnen hatten. Samantha hatte ein ziemlich hartes Jahr hinter sich – ihr Vater war dieses Frühjahr gestorben – und sie hatte sich wohl nicht besonders gesellig gefühlt.

Nicht, dass ich es ihr verübeln konnte. Sie hatte sich nur einfach sehr zurückgezogen, und nach fast einem Monat »Freiraum« dachte ich, sie könnte vielleicht ein wenig Spaß vertragen, ein bisschen rumhängen, ein bisschen hinaus in die Welt gehen, und ich wollte ihr meinen Bruder und meine Kumpels vorstellen. Außerdem hatte sie auch im Juli Geburtstag, und ich hatte ihr ein kleines Geschenk gekauft.

Nicky und ich waren schon eine Weile da und hatten uns unters Volk gemischt; wir quatschten mit Freunden, tanzten, tranken ein wenig, und die Sonne war noch nicht richtig untergegangen. Sie hing etwa ein Drittel des Weges über dem Horizont und warf wunderschöne Schatten, wo immer es ihr gefiel, und ich blickte immer mal wieder zurück über den Strand zum Parkplatz, um zu schauen, wer sonst noch zu unserer Party stieß.

Irgendwann, nachdem ich meine Schuhe und Socken schon eine Weile zuvor abgelegt hatte, lief ich runter zum Ufer, um alles aufzusaugen und die Sonne, den Sand und die Wellen, die über meine Zehen wuschen, zu genießen.

Mit meinen Füßen im Sand versunken und dem Wasser, das meine Waden umspülte, fühlte ich mich wunderbar leer und verlor mich in Gedankenlosigkeit.

»Wusste ich’s doch, dass ich dich am Wasser finde«, sagte eine tiefe weibliche Stimme über die brechenden Wellen hinweg. Und etwas überrascht drehte ich mich mit einem Lächeln auf meinem Platz im Sand um und sah Samantha – die dunklen Haare lose über einem Kapuzenpullover mit abgeschnittenen Ärmeln und unserem Schullogo, in einem knielangen Paar Surfershorts und barfuß.

»Na ja, du weißt doch: Wenn wir mal anfangen zu schwimmen, hören wir nicht mehr auf.« Ich grinste sie an und bezog mich sowohl auf den Anbeginn der Menschheit als auch – etwas aktueller – auf unsere gemeinsame Liebe zum Wasser und unsere Mitgliedschaft im Schwimmteam unserer Schule.

»Hey, ich freu mich übrigens, dass du hier bist!«

Aus Rücksicht auf Samanthas Bedürfnis nach Freiraum hatte ich sie nicht allzu oft angerufen und ihr nur gelegentlich Nachrichten hinterlassen. Sie hatte nicht wirklich zurückgerufen, und deshalb war ich mir nicht sicher gewesen, ob sie überhaupt auftauchen würde. Ganz offensichtlich war sie aufgetaucht. Ich war froh, dass sie die Nachricht bekommen hatte.

Samantha überquerte die paar Meter zu der Stelle, an der ich stand, um mir in den kühlen Wellen Gesellschaft zu leisten, und wir umarmten uns. Als wir losließen, legte sie mir lässig ihren Arm um die Schultern, und ich legte meinen locker um ihre Taille. Wir beobachteten den Sonnenuntergang in geselliger Stille.

»Ich musste vorbeikommen«, sagte Samantha schließlich. »Du hast ja so nett gefragt.« Sie schaute mich an, grinste und spielte mit meinen Haaren. »Ich kann aber nicht lange bleiben«, fügte sie hinzu, und ihr Gesichtsausdruck wurde etwas reumütig. »Ich muss noch ein paar Sachen erledigen.«

Also, das konnte ich verstehen und ich dachte mir schon, dass sie sich vielleicht ein wenig seltsam vorkam. Es war bestimmt nicht leicht zu versuchen, normal zu sein, wenn so vieles in ihrem Leben es nicht war, und das sagte ich ihr auch – zumindest den ersten Teil, dass ich es verstehen konnte. Den Rest wollte ich nicht aussprechen, weil’s irgendwie offensichtlich war.

Ich strich mir die Stirnlocke aus dem Gesicht, die der Wind ständig nach vorn wehte. »Und außerdem«, fügte ich hinzu, »ist das die Jeder-der-im-Juli-Geburtstag-hat‹-Party, okay? Also musstest du ja vorbeikommen, wenn auch nur für eine kurze Zeit.« Ich lächelte zurück und knuffte sie zum Spaß in die Schulter, um die Stimmung locker zu halten. Meine Fingerknöchel berührten ihre Schulter kaum.

Mir fiel das Geschenk wieder ein, das ich für sie gekauft hatte, und ich fühlte mich plötzlich ein bisschen schüchtern. Ich konnte richtig fühlen, wie mein Gesicht rot anlief. Die Sonne war kurz davor, hinter dem Horizont zu verschwinden, und deshalb hatte ich die Hoffnung, dass Samantha es im Dunkel der länger werdenden Schatten nicht bemerken würde.

»Ich … ähm … hab hier was für dich, du weißt schon, nichts Großartiges … nur so … cool«, brachte ich gerade so heraus, ohne zu sehr zu stottern. Ich weiß nicht, warum ich mich so komisch fühlte. Ich meine, wir hatten beinahe jeden Tag der neun Monate des Schuljahrs zusammen rumgehangen, und das seit zwei – fast drei – Jahren. Vielleicht lag es daran, dass dies das erste Mal war, dass wir uns außerhalb des Schuljahrs getroffen hatten? Das klingt jedenfalls einigermaßen plausibel.

Meine Worte schienen in der leichten Brise zu verwehen, die mit dem Wasser spielte, als Samantha ihre Hände in die einzelne Tasche ihres Pullovers stopfte, und sie schaute mich nur kurz an, mit einem Ausdruck in ihren Augen, den ich nicht deuten konnte, und einem winzigen Lächeln, das ihre Mundwinkel umspielte.

Schließlich zog sie eine Hand aus der Tasche und strich mir sanft die Strähne hinters Ohr, die der Wind mir ins Gesicht geblasen hatte, und legte sachte ihre Hand um meine Wange. »Das hättest du nicht müssen. Weißt du«, sagte sie sanft, »das ist nicht nötig.«

Ihre Fingerspitzen fühlten sich kalt an meinen überhitzten Wangen an, und ich fühlte, wie sich ein neuer, seltsamer Druck in meiner Kehle aufbaute. Ich hatte wohl mehr von dem kalorienreichen lila Zeugs gehabt, als ich angenommen hatte, dachte ich, als ich bemerkte, wie sich derselbe Druck in meinem Gesicht aufbaute, obwohl Samantha ihre Hand bereits weggenommen hatte.

»Natürlich musste ich, natürlich war es nötig«, rang ich mit einer Antwort; allerdings kamen die Worte nur als Flüstern heraus, als ich meine Hand in die Tasche meiner Shorts steckte und mit meinen Fingerspitzen nach dem kleinen verpackten Ding fummelte, das ich gekauft hatte. Als ich es gefunden hatte, zog ich es ruckartig heraus und drängte ihr gewissermaßen meine Hand ins Gesicht. »Hier für dich«, sagte ich laut. »Alles Gute zum Geburtstag« Und ich öffnete meine Hand, damit sie das kleine, blaue Päckchen sehen konnte.

Die Sonne war inzwischen noch tiefer gesunken und das Wasser war nun graublau, wie vor einem Sturm.

Samantha sah mich einfach nur an und ich war von ihren Augen gefesselt. Sie hatten dieselbe Farbe wie das Meer. Ganz langsam griff sie nach meiner Hand und mit einer Berührung, die so sanft war, dass ich sie kaum spürte, nahm sie das kleine Päckchen an sich.

Ich hielt den Atem an, während sie es öffnete und ihr Geschenk anstarrte, und ich verlagerte mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Ich fand eine Balance, die bequem war, und wühlte mit meinen Zehen im nassen Sand, während ich wartete und nach – ja, was eigentlich? – Ausschau hielt.

»Oh, wow …«, atmete sie leise aus.

»Ähm, gefällt es dir?«

Samantha hob endlich ihren Blick und traf meinen, ihre Augen weit offen mit einem sanften Lächeln auf den Lippen. »Ob es mir gefällt? Ich liebe es, Nina.« Sie grinste mich an, schob das kleine Stück Geschenkpapier in ihre Pullovertasche und hielt mir das Geschenk hin. »Hilfst du mir, es anzulegen?«

Es war ein sehr einfaches Geschenk, ein perfekt nachgearbeitetes Miniaturschwert – ein Zweihänder – fünf Zentimeter lang, an einer silbernen Kette. Ich hatte das aufgrund ihres Spitznamens für sie ausgesucht, aber mehr dazu später, okay?

»Ja klar, kein Problem.« Ich lächelte zurück, trat ein wenig näher an sie heran und nahm die Kette aus Samanthas Hand. Ich legte das Schmuckstück um ihren Hals und verschloss sie unter ihren Haaren, die ich mit meinen Fingern zurechtkämmte, um sicherzustellen, dass sie sich nicht in der Kette verfingen. »So, fertig«, sagte ich schließlich, als ich die Kette losließ. Ich trat zurück, um mein Werk zu bewundern. »Das steht dir super«, sagte ich mit ehrlicher Bewunderung und beobachtete, wie sie daran herumfummelte.

»Die ist echt cool«, sagte sie mit demselben kleinen Lächeln, das ihre Lippen umspielte. »Danke.« Ihr Blick traf meinen, und sie trat näher an mich heran.

»Das ist es«, dachte ein Teil meines Gehirns. »Das ist was?«, fragte ein anderer. Plötzlich fühlte ich wieder diesen Druck in meiner Kehle und meinem Gesicht – ich fühlte, wie mein Puls in meinem Hals herumhüpfte – und es schien beinahe, als ob wir aufeinander zu wankten. Ihr Gesicht näherte sich meinem, und alles, was ich sehen konnte, waren ihre Augen und dann ihre Lippen. Der Druck war so groß, dass meine Wangen davon kribbelten und ich schloss meine Augen, während alle Geräusche um mich verklangen – abgesehen von den Wellen, die alles zu übertönen schienen.

»Danke«, flüsterte Samantha voller Wärme in mein Gesicht, und eine federleichte kühle Hitze berührte meinen Mundwinkel. Es war vermutlich nur ein kurzer Moment, aber es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Die Berührung hörte auf. »Ich muss los«, flüsterte sie, und ich spürte, wie die Wärme verschwand.

Ich hab keine Ahnung, wie lange ich so da stand, mit geschlossenen Augen und dem Wind, der die Leere, die Samantha hinterlassen hatte, noch kälter machte; aber als ich die Augen schließlich wieder öffnete, war sie schon lange weg.

Ich schüttelte den Kopf, um den seltsamen Druck von außen und die Verschwommenheit von innen loszuwerden. Genug davon. Ich würde keinen ›Sohn des Dings‹ mehr trinken und ich musste mich auf den Weg zurück zum Lagerfeuer machen – da war eine Party am Laufen, und ich war verdammt noch mal zum Feiern da!

Es war aber schon seltsam, dachte ich, als ich über den Sand hinweg zurück zum Feuer schlenderte, wo Nicky und unsere Freunde waren – gerade konnte ich sehen, wie Kerry über den Sand hinweg aufs Feuer zu spazierte; sie war wohl gerade erst angekommen. Ich war absolut und ohne jeden Zweifel davon überzeugt gewesen, dass Samantha mich küssen würde.

Ich schob diesen verrückten Gedanken mit Nachdruck aus meinem Kopf und führte ihn auf den Effekt von zu vielen klaren Spirituosen, gemischt mit kalorienreichem lila Zeugs zurück. Ich legte ein strahlendes Lächeln auf, als ich wieder zur Partygesellschaft stieß.

»Hey, Hopey«, rief Kerry und meinte mich damit. Wir hatten angefangen, uns mit den Namen unserer beiden Lieblingsfiguren aus dem Comicbuch Love and Rockets – Hopey und Maggie – anzusprechen. Niemand konnte mit Sicherheit sagen, ob sie es waren oder nicht – ein Paar, meine ich – aber jeder wusste, dass die beiden einander nahestanden, genauso wie Kerry und ich, und irgendwie fanden wir das passend. Frag mich nicht, warum, ich hatte damals nicht wirklich Lust, das zu analysieren.

»Was geht, Maggie?« Ich tanzte zu ihr rüber, und sie schnappte sich meine Hand.

»Hey, schau nicht hin, aber ich glaub du hast einen Fanclub – nein, schau nicht hin.« Sie schnappte sich meine andere Hand, als ich mich in die Richtung drehte, in die sie gezeigt hatte, und sie steuerte mich weg vom Feuer. »Tanz einfach weiter.«

Ich hüpfte weiter zu Ballroom Blitz von Sweet und versuchte, beiläufig zu der Stelle zu blicken, auf die Kerry gewiesen hatte. Und tatsächlich, auf der anderen Seite des Feuers standen zwei Jungs, die neu in der Gruppe waren und versuchten, lässig auszusehen. Dann bemerkte der Größere der beiden, ein eins achtzig großer blonder Typ, dass ich seinen Blick erwiderte.

Auf seinem Gesicht machte sich Überraschung breit, dann drehte er sich zu seinem Begleiter um und gestikulierte mit ihm, um den Anschein zu erwecken, als würden sie sich gerade angeregt über den Sand unterhalten, oder das Feuer, oder sonst irgendwas in der Nähe von Kerry und mir, aber bloß nicht über uns.

Ja, klar.

Na ja, wie auch immer. Sie schienen recht nette Jungs zu sein, ziemlich durchschnittliche Typen, mit einfachen weißen T-Shirts über Jeans und bloßen Füßen im Sand. Ich hatte keine Ahnung, wen aus unserer Gruppe sie kannten, und ich dachte eigentlich, dass ich mit so ziemlich allen Leuten hier vertraut war.

»Kennst du die, Kerry?«, fragte ich und zeigte mit meiner inzwischen warmen Coke in ihre Richtung. Ich hatte genug von dem ›Ding das kam und blieb‹ seit der Halloweenparty und auch nach meinem kleinen Abenteuer von vorhin. Ich warf nun gelegentlich ein Auge auf Nicky, um sicherzustellen, dass diese neue Generation von Getränkemischung nicht der Grund dafür sein würde, dass ich von meinen Eltern für alle Ewigkeit unter Hausarrest gestellt würde, nur weil ich meinen kleinen Bruder nicht unter Einsatz von körperlicher Gewalt davon abgehalten hatte, sich zu betrinken.

»Nö«, sagte sie und blickte über ihre Schulter, um sich die beiden etwas genauer anzuschauen. »Wo ist Nicky?«

Ich schaute mich um und fühlte, wie Panik mein Herz zusammenquetschte, als ich ihn auf unserer Seite des Feuers nicht sehen konnte. Ich reckte meinen Hals ein wenig und schließlich sah ich, wie sich jemand ein paar Meter vom Feuer entfernt bei dem Gebüsch, wo der Sand auf die Promenade traf, über eine dunkle Gestalt beugte. Als die Person sich aufrichtete, konnte ich sehen, wie das Licht von einem Gegenstand um ihren Hals reflektiert wurde. Ich erkannte, dass es sich hierbei um den Löwenanhänger handelte, den Nicky immer um seinen Hals trug. »Da drüben!«, zeigte ich Kerry auf und griff nach ihrer Hand. Zusammen liefen wir zu Nicky rüber.

»Nicky, was ist passiert?«, rief ich, als wir näherkamen.

»Hey, Ni. Rob hier hat gesagt, dass er Probleme mit dem Magen hat und dass ihm schlecht ist, und ich wollte ihn nicht alleine lassen, falls er sich übergeben muss, und … äh … deshalb bin ich hier …«, und Nicky sah mich mit besorgtem Blick an.

Eine Notiz am Rande: Nicky ist definitiv einer von den Guten. Er wird eines Tages ein großartiger Fang für jemanden sein, und dieser Jemand wird hoffentlich gut auf ihn aufpassen. Andernfalls … Okay, weiter also …

Rob stöhnte und wimmerte auf dem Boden und hielt sich den Bauch. »Äh, Nicky, hast du ihn mal gefragt, warum er einen Müllsack als T-Shirt trägt?« Ich zeigte auf das glänzende, braune Plastikmaterial, das Rob von den Schultern bis zu den Hüften bedeckte.

Nicky schaute mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Nein, ich dachte, dass er einfach nur ein bisschen albern ist, wie alle anderen auch. Warum sonst würde er das tun?«

Plötzlich taumelte Rob und grunzte; er richtete sich im Sand auf alle Viere auf. »O Gott, o Gott, ich sterbe …«, wimmerte er.

Ich griff Nicky und Kerry bei den Ärmeln und trat ein paar Meter zurück. Ich wusste, was gleich passieren würde, und Kerry wusste es auch, deshalb trat sie ganz schnell hinter mich, aber Nicky war etwas verwirrt.

»Was soll das denn?«, fragte er empört und riss sich los. »Der stirbt gleich oder so …« Er gestikulierte in Robs Richtung und hielt plötzlich inne, um die zuckenden Bewegungen, die Rob mit seinem Kopf machte, während er auf seinen Händen und Ellbogen hin und her schwang, zu beobachten.

Ein dumpfes, nasses Geräusch – wie eine Faust, die auf triefnasses Papier trifft – floss aus Robs Mund, und eine Pfütze bildete sich unter seinem Kopf.

»Deshalb nennt ihr ihn Kübel!«, rief Nicky aus, als der Groschen plötzlich fiel.

Ein fürchterliches Würgegeräusch folgte sogleich, und Rob hob den Kopf, als wollte er den Mond anheulen. Plötzlich flog etwas aus seinem Mund und landete mit einem hässlichen Platschen auf ein paar armen Strandkaninchen oder so.

»Und deshalb nennen wir ihn Spuck«, fügte Kerry hinter mir hinzu.

Ich legte meine Arme um Nickys und Kerrys Schultern. »Los, lasst uns gehen«, ermutigte ich die beiden nun, da die Show so ziemlich vorbei war. Wenn Spuck erst einmal, nun ja, gespuckt hatte, würde alles wieder in Ordnung sein, besonders nach diesem kleinen Ritual, bei dem ich nicht unbedingt anwesend sein wollte – ich hatte es schon an Halloween miterlebt. Wir machten uns auf den Weg zurück zum Feuer.

Nicky blieb einen Moment stehen und drehte sich um. »Aber was ist mit …?«

»Dem geht’s gleich besser. Gib ihm dreißig Sekunden.« Ich drehte mich um und versuchte, meinen Arm um seine Hüfte zu schlingen. »Los, lass …« Scheiße. Zu spät.

Es gab noch einen anderen Grund, aus dem ich zurückwollte, abgesehen von Robs Ich-bin-besoffen-genug-um-zu-kotzen-Ritual. Ich wollte uns alle zurück zum Feuer lenken, bevor irgendwer – insbesondere die beiden neuen Jungs – bemerkte, dass wir verschwunden waren. Ich wollte nicht, dass sie auf falsche Gedanken kamen. Du weißt schon: verstohlene Blicke am Feuer, gemeinsam verschwinden, in einer dunklen Ecke rummachen. So was eben, weil es einfach nicht ›mein Stil‹ war. Aber der Feuerfanclub hatte bemerkt, dass etwas vor sich ging und war zu uns rübergelaufen, nicht ohne sich gegenseitig auf dem Weg hierher zu schubsen und zur Seite zu drängeln.

»Hi, äh … wir waren, äh … können wir was helfen?«, fragte mich der größere der beiden, während er seinen Plastikbecher in einer Hand hielt und ein wenig auf seinen Fersen vor und zurück schaukelte.

»Äh, ja, gibt es ein Problem?«, fragte sein Freund.

»Nein, nur … äh … könnt ihr zwei vielleicht, äh, einen Meter zurücktreten?«, bat ich sie, weil die beiden genau vor Rob standen, der sich gerade wieder auf dem Boden zusammengekauert hatte. »Und vielleicht solltet ihr euch da drüben hinstellen. Los, beeilt euch!« Ich hatte gesehen, wie Robs Hand sich bewegte, und wusste, dass es sich nur noch um Minuten handeln konnte, bis, na ja … Wir standen zwischen ihm und dem Wasser, während er zwischen uns und dem Feuer kauerte.

Die Jungs schlurften zu uns rüber und, mit einer Leichtigkeit, die jeden überrascht hätte, der Rob noch zwanzig Sekunden zuvor gesehen hatte, wie er scheinbar in den letzten Zügen lag, sprang er auf und rief »Kotzponcho!« Er riss sich das Plastikhemd vom Leib und schwang es wie eine Flagge, bevor er es in einem graziösen (wenn auch ekelhaften) Bogen losließ – und es flog über die beiden neuen Jungs hinweg.

»Arrr!«, rief er weiter, während er mit den Füßen aufstampfte und aufgeregt in Richtung Brandung rannte. Entfernt konnten wir ihn rufen hören, bevor er eintauchte. »Aus dem Meer seid ihr gekommen, ins Meer kehrt ihr zurück!«

Ich schaute die beiden Jungs an. Der Blonde war elendig nass geworden, und der Kleinere klebte buchstäblich an der Plastiktüte fest. Sie war auf seinem Kopf gelandet und dann seinen Rücken heruntergeglitten. Ich hatte wirklich, wirklich Mitleid mit ihnen. Na ja, Mitleid vermengt mit Ekel.

Wir standen alle da und starrten uns blöde an.

»Ich bin Nina, das ist Nicky und das ist Kerry«, sagte ich schließlich. Was hätte ich sonst tun sollen?

»Ich bin Joey und das ist Jack«, sagte der Größere, und den beiden schien es genauso unangenehm zu sein wie uns, als es daran ging, uns die Hände zu schütteln. Zum Glück einigten sich alle darauf, einfach nur kurz zu winken.

»Äh, ich hab ein paar Handtücher in unserer Tasche«, sagte ich.

»Ich hab ein extra Paar Shorts«, fügte Nicky hinzu.

Kerry hatte angefangen an meinem T-Shirt zu zupfen, als ich die Handtücher erwähnt hatte, und ich drehte mich um, um endlich herauszufinden, was sie wollte. »Mann, was?«, fragte ich und wunderte mich, was los war.

Ihre Hand war warm, als sie meinen Unterarm berührte, und ihre Augen funkelten, während sie mich mit einer seltsamen Intensität anstarrte und mich abschätzte, als gäbe es etwas, das ich wissen sollte. Meine eigenen Augen reflektierten nichts, abgesehen von meinem eigenen Unwissen.

Als sie endlich fand, wonach sie gesucht hatte (oder auch nicht), wandte sie ihren Blick von mir ab, um Joey Kotzhemd und Jack Kotzkopf anzusehen.

»Äh, falls ihr nichts gegen Bikershorts habt«, sagte Kerry in einem Ton, der sehr widerwillig klang, während sie ihre Hand in meine gleiten ließ, und als die Kotzzwillinge sich auf den Weg zum Wasser machten, um sich abzuwaschen, liefen Kerry und ich zu den versprochenen Rettungsklamotten. Unterwegs sah sie mich immer wieder mit demselben Gesichtsausdruck an, und verdammt noch mal – ich hatte keine Ahnung, was es war, das ich hätte wissen sollen.


 

Kapitel 3
Das Ding, das kam und blieb

Über den Rest des Sommers hatten wir – ich meine Nicky, Kerry und mich – eine richtig gute Zeit. Nach der Geschichte am Strand, als Joey und Jack in der zweifelhaften Reinheit des Ozeans gebadet und geliehene Shorts angezogen hatten, rief Joey mich eine Woche später an. Er wollte meine Handtücher und Nickys Shorts zurückgeben. Jack rief Kerry an, und ehe man sichs versah, hatten wir – ich denke, man kann es so sagen – ›Dates‹ für die letzten warmen Tage.

Joey hatte ein Boot, und Nicky und ich gingen oft stundenlang mit ihm angeln, schwimmen und tagträumen entlang der Küste von Jersey. Ganz ehrlich, nichts ist wirklich vergleichbar mit der Erfahrung, aufs offene Wasser hinauszufahren und alles um dich herum zu vergessen, inklusive der Tatsache, dass du in einer ›zivilisierten‹ Welt lebst. Wenn du zur rechten Zeit am rechten Ort bist, können Stunden vergehen, bis du Gebäude oder Leute siehst oder Autos oder Trucks hörst. Totale, selige Stille. Das kann ich definitiv jedem empfehlen.

Nach einem dieser Tagestrips gegen Ende des Sommers fuhren Nicky und ich mit dem Fahrrad an … Na ja, das ist unser geheimer Angelplatz, deshalb kann ich dir nichts Genaueres sagen. Es gibt da diesen kleinen Strand, und bei Ebbe kann man fast bis nach New Jersey laufen (jeder behauptet, das wäre New Jersey, ich bin mir da nicht so sicher), die letzten paar Meter muss man schwimmen. Wir haben es einmal versucht und sind beinahe gestrandet, aber das ist eine andere Geschichte; es genügt, wenn ich sage, dass unsere Eltern uns zwei Tage lang Vorträge hielten und uns eine Woche Schwerstarbeit aufbrummten (Blumenbeete, die furchtbar stinkenden Dünger benötigten), um uns daran zu erinnern, so etwas nie wieder zu tun. Das haben wir seither auch nicht.

Aber zurück zum Punkt, also, dies war einer unserer Lieblingsplätze zum Angeln, Krabbenfangen und Muschelnlesen. Meistens fingen wir die Fische und ließen sie gleich wieder frei. Wir behielten auch die Krabben und Muscheln nie, weil sie wahrscheinlich kontaminiert waren, aber es machte trotzdem Spaß. Außerdem konnten wir so unsere Fähigkeiten trainieren, für den Fall, dass wir sie mal bräuchten.

»Weißt du«, sagte Nicky, die Angelschnur im Wasser, die untergehende Sonne glühte in seinen Augen und gab seinen Haaren die Farbe von geschmolzenem Gold. »Joey denkt, dass er in dich verliebt ist.« Nicky sah mich nicht an; er konzentrierte sich nur auf seine Leine. »Wusstest du das?«

Ich seufzte. Ich mochte Joey echt gern. Ich machte mir sogar etwas aus ihm, und wir umarmten und küssten uns, wie viele andere Paare auch, die miteinander ausgingen, aber für mich hörte es dort auf. Zusätzlich zu den ganzen Verboten, Vorträgen, informativen Fernsehsendungen nach der Schule und den Warnungen meiner Eltern über die furchtbaren Folgen von vorehelichem Sex, spürte ich einfach nicht dieses gewisse Etwas, das Etwas, das mir sagen würde, dass das die rechte Zeit, der rechte Ort und die richtige Person ist, und das sagte ich Nicky auch.

Nicky lächelte, als er die Angel ein wenig anhob, um die Schnur zu prüfen. »Das ist gut«, sagte er, »ich glaube nämlich auch nicht, dass er der Richtige für dich ist.« Sein Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen.

Sein Grinsen wirkte auf mich etwas verdächtig, und ich wollte Genaueres wissen. »Was?«, fragte ich, als ich spürte, wie etwas an meiner Schnur zog. Ich fing an, sie langsam einzuholen.

»Hast du was?«, flüsterte Nicky und rückte näher. Er hielt immer noch an seiner Angel fest und teilte seine Aufmerksamkeit zwischen meiner Leine und seiner eigenen.

»Ja, ich glaub schon«, flüsterte ich zurück. »Was soll also dieses scheißefressende Grinsen, Mann?«, fragte ich ihn aus dem Mundwinkel heraus. Meine Augen waren stur auf das Wasser gerichtet, dort, wo meine Schnur darin verschwand. Die Sonne war noch tiefer gesunken, und das Licht ließ das Wasser aussehen wie Feuer und bildete Schatten auf den leichten Wellen. Ich konnte kaum etwas sehen, und muss meine Stirn in voller Konzentration gerunzelt haben. Nicky konzentrierte sich mit mir.

»Die Schule fängt nächste Woche wieder an«, sagte er mir informativerweise, als ob man mich daran hätte erinnern müssen. Natürlich fing die Schule nächste Woche wieder an. Warum hätten wir sonst die gesamte letzte Woche bis spät abends aufgesessen, um unsere Sommerleseliste abzuarbeiten anstatt zu angeln, wie wir es gerade taten?

»Ja, na und?«, fragte ich ein wenig uninteressiert. Ich konzentrierte mich ganz und gar auf meine Schnur, und ich hatte das Gefühl, dass es gleich losging. Meine Schultern zuckten leicht in Erwartung, und ich korrigierte meinen Griff und meine Haltung, um das Gleichgewicht besser halten zu können.

»Also, wirst du Schluss machen, bevor die Schule anfängt oder eine Woche später oder so?«

»Was?«, fragte ich ihn überrascht und ein bisschen aus der Bahn geworfen. »Ich war nicht von der Schlussmachfrage überrascht, da ich mir selbst die Regel aufgestellt hatte, als ich anfing zu daten, dass Dates immer nur am Wochenende und selten mehr als zweimal pro Monat stattfinden konnten. Nicht, weil ich kein Sozialleben hatte, sondern gerade weil ich eins hatte, mit meinen Freunden, und ich wollte mich nicht von ihnen abschotten. Außerdem hatten viele meiner Freunde Probleme in der Schule bekommen, weil sie ihre ›wahre Liebe‹ dateten, und unter keinen Umständen würde ich meine Zukunftspläne für einen dämlichen Typen oder irgendwen sonst aufs Spiel setzen.

Ich bemühte mich um ein Stipendium, verdammt noch mal. Entweder mit dem ROTC, was für Reserve Officer Training Corps steht, oder mit der United States Naval Academy, auch bekannt als Annapolis, und ich wollte Jets fliegen, dann Testpilotin und später Astronautin werden. Auf diese Art kommt man ins Weltall, und da wollte ich hin.

Nein, ich war nicht von Nickys Thema überrascht. Ich war nur überrascht, dass er überhaupt gefragt hatte.

»Du könntest ihm einfach von Hopey und Maggie erzählen. Dann lässt er dich vielleicht in Ruhe.«

Ich stand ein paar Atemzüge lang stocksteif da und nahm dann meinen Blick von der Leine, um meinen Bruder anzustarren. Er hatte dieses alberne leichte Grinsen, und seine Augen waren weit geöffnet, zu weit, als wüsste er etwas, das er nicht wissen sollte, oder als versuchte er zu lügen. Du weißt schon, dieser Blick.

»Mann, Kerry ist eine Freundin …«, fing ich geduldig an und hielt dann inne. Ich wusste nicht, worauf ich genau damit hinauswollte. Es ist nicht so, dass mich die Vorstellung von zwei Mädchen störte, die auf diese Weise zusammen waren. Eigentlich fand ich die Idee faszinierend, ich konnte mir nur nicht vorstellen, wie sie es miteinander tun, verstehst du? Ich konnte mich aber nicht daran erinnern, jemals etwas in dieser Richtung zu Nicky gesagt zu haben.

Und ich war ohnehin verwirrt darüber, was ich für Kerry empfand. Ja, sie war eine Freundin, aber es war auch anders, auf eine Weise, für die ich keine Worte finden konnte, und ich wusste nicht genau, was das bedeutete.

Ach verdammt, Nicky und ich redeten immer über alles, auch über Homosexualität im Allgemeinen; er wusste, dass es mir vollkommen egal war, in welche Richtung sich Leute orientierten.

»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre«, sagte ich schließlich. »Ich meine, Joey und Jack sind beste Freunde, und Kerry ist vielleicht nicht allzu beeindruckt, wenn sie davon erfährt.« So. Das schien alle Fragen zu beantworten. Ich blieb cool und machte mir keine Sorgen, zumindest nicht um mich selbst. Ich nahm nur Rücksicht auf die Gefühle anderer, was es in Wirklichkeit auch ziemlich klar zusammenfasste.

Nicky lachte. »Mann, weißt du, ihr wäre das wahrscheinlich egal. Es würde nur zu ihrem Ruf beitragen, oder so.«

Ich lachte zustimmend und konzentrierte mich dann wieder auf meine Schnur. Da – ich dachte, ich hätte eine leichte Bewegung gesehen. »Weißt du, Nicky, das ist vielleicht nicht die beste Geschichte, die auf einem Hintergrundcheck für Annapolis auftauchen könnte«, erwähnte ich, als ich meinen Griff ein wenig weiter korrigierte. Ich konnte spüren, wie sich die Schnur entlang der Angel bewegte und leicht anspannte. Da war auf jeden Fall etwas, und der Mistkerl würde mir gehören.

»O Scheiße, Mann! Daran hab ich gar nicht gedacht. Meinst du, das macht denen was aus?«, fragte er, seine Stimme voller Sorge. »Denkst du nicht, die würden das nur für ein Gerücht oder so halten?«

Nicky war absolut nicht mehr mit Angeln beschäftigt und ergriff meine Schulter. »Mann, das können die nicht machen! Das wäre total bescheuert!«, schrie er praktisch in mein Ohr.

Ich drehte meinen Kopf zu ihm hin und versuchte, so zuversichtlich zu lächeln, wie ich nur konnte. Immerhin hatten Nicky und ich denselben Traum: Wir wollten zusammen nach Annapolis gehen und mit einem Jahr Abstand voneinander den Abschluss machen. Das war der Plan, und diesen Plan gab es schon seit wir klein waren.

Falls du dich fragst, was zur Hölle wir an dem Tag gefangen haben, sag ich dir die Wahrheit. Je länger Nicky und ich uns über Joey unterhielten, desto schlechter wurde das Angeln. Am Ende, obwohl wir zwei ›Gewinner‹ gefangen hatten – Meerbrassen –, war das letzte, was ich fing, ein ein Meter langer, leicht durchsichtiger, schlammgrüner, schleimiger, widerlicher Aal. Der Haken hatte sich zwischen seinen Zähnen verfangen – spitzen, scharfen Zähnen, die sieben Zentimeter lang waren. Allesamt.

Wir hätten versucht, genaugenommen haben wir versucht, ihn freizulassen, allerdings schnappte und spuckte er, und ganz ehrlich, keiner von uns beiden wollte von dem ekligen Ding gebissen werden. Am Ende mussten wir die Leine durchschneiden und ihn mitsamt Haken loslassen, und er ergriff die Gelegenheit, in den Wellen nach Nicky zu schnappen, bevor er – Gott sei Dank – endlich verschwand. Ich denke, ich hatte das irgendwie als eine Art Omen gesehen. Man könnte meinen, dass ich hätte wissen müssen, dass es eins war.
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